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Kulturbeflissene kennen Ulrich Greiner noch als Feuilletonchef
der gediegenen Hamburger Wochenzeitung „Die Zeit“. Damals war
der Mann eher linksliberal geprägt – wie wohl die überwiegende
Mehrzahl der bundesdeutschen Kulturjournalisten. Nun aber legt
er  ein  Buch  mit  dem  unterschwellig  pathetischen  Titel
„Heimatlos“ vor, in dem er sich entschieden zum Konservatismus
bekennt, dem er sich nach und nach genähert habe.

Ulrich Greiner (Jahrgang 1945) konstatiert, was ihm offenbar
selbst und zunächst beinahe unmerklich widerfahren ist, als
Zeichen  einer  allgemeinen  gesellschaftlichen  Bewegung:  Die
seit Jahrzehnten gültige kulturelle Hegemonie der Linken sei
im Schwinden begriffen, ihre Ideologie sei auf breiter Front
gescheitert.

Namensliste, die Linke auf die Palme bringt
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Als  seine  geistigen  Bezugspunkte  nennt  er  eine  Reihe  von
Dichtern und Denkern, die gestandenen Linken die Haare zu
Berge  stehen  lassen  dürfte:  Rüdiger  Safranski,  Sibylle
Lewitscharoff,  Martin  Mosebach,  Peter  Sloterdijk  und  Botho
Strauß,  dessen  Abkehr  von  einer  „Totalherrschaft  der
Gegenwart“  beispielhaft  sei.

Greiner  redet  enttäuscht  von  Fehlern  in  der
Flüchtlingspolitik,  von  drohender  und  akuter  Islamisierung,
vom  seiner  Meinung  nach  unguten  „Anpassungsmoralismus“  der
tonangebenden Medien. Auch das Diktum von der „Lügenpresse“
sei nicht gänzlich von der Hand zu weisen. Die Globalisierung
ähnele  eher  einem  Kampfplatz  als  einem  Versprechen  auf
erstrebenswerte Zukunft.

Abendland, Christentum, traditionelle Familie

Auch nimmt Greiner insbesondere die katholische Kirche, sofern
sie denn nicht liturgisch herabgedimmt und gar zu verweltlicht
ist,  ebenso  gegen  gehässige  Angriffe  in  Schutz  wie  die
traditionelle Familie.

Christentum und Abendland sind hier nicht – wie so oft üblich
– Zielscheiben für verächtliche Attacken, sondern Anstöße zur
erstrebenswerten „Tiefenerinnerung“. Greiner sucht denn auch
das  Deutsche,  das  „Eigene“,  vom  Fremdem  abzuheben,
insbesondere vom mitunter schwer integrierbaren Islam, dessen
radikalisierten Positionen man nicht so bereitwillig nachgeben
solle. Da schwingt der vielfach zerfetzte Begriff von der
„Leitkultur“ mit.

Kritik am allfälligen Gleichheitsanspruch

Muss man noch eigens betonen, dass der Autor in der „Ehe für
alle“  einen  Verlust  der  natürlichen  Genealogie  sieht  und
überhaupt  die  Selbstermächtigung  des  Menschen  durch
Reproduktions-Medizin beklagt? Allüberall sieht er egoistische
Selbstverwirklichung im Namen eines prinzipiell unerfüllbaren
Gleichheitsanspruchs am Werk. Die Gesellschaft verliere sich



in  lauter  Partikularinteressen.  Hier  fällt  denn  auch  der
uralt-konservative  Begriff  vom  bedauerlichen  „Verlust  der
Mitte“.  Als  Konservativer,  so  Greiner,  fühle  er  sich
jedenfalls  in  diesem  Lande  oft  ziemlich  heimatlos.

Bloß nicht in AfD-Nähe geraten

So sehr scheint sich Greiner zwischenzeitlich sogar in die
Nähe von AfD-Positionen zu schreiben, dass er immer mal wieder
(glaubhaft) betonen zu müssen glaubt, wie sehr er das Gebaren
jener  Partei  verabscheue.  Nicht  ganz  so  vierschrötig-
stiernackige Kreise der CSU könnten freilich den feinsinnigen
Feuilletonisten  durchaus  zu  perspektivischen  und
wahrscheinlich  größtenteils  einvernehmlichen  Hintergrund-
Gesprächen einladen.

Wäre Greiner nicht Kulturchef der liberalen „Zeit“ gewesen,
hätte sein allmählicher Positionswechsel wohl nicht so sehr
interessiert.  So  aber  kündet  sein  Kompendium  eines  (Neu)-
Konservativen  womöglich  von  einem  bedeutsamen
Paradigmenwechsel,  der  weitere  Felder  der  Gesellschaft
betrifft. Auch Leute, die ganz anders über die Zeitläufte
denken, sollten sich damit ernsthaft auseinandersetzen.

Ulrich Greiner: „Heimatlos. Bekenntnisse eines Konservativen“.
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